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Wolfgang Hermann Otto (H.O.) Fabian wurde am 19.11.1937 in Alfeld/Leine (OT Föhrste) geboren, wo er aufwuchs, Schulen in Alfeld und Hannover besuchte, dazu ein Fernstudium.


Vor seiner Pensionierung war er als leitender Angestellter in einem Dienstleistungskonzern tätig. Literarisches Engagement war für ihn ein Ausgleich zu seinem Beruf. Er hospitierte zwei Mal jeweils eine Woche bei Walter Kempowski, erhielt 1987 den Literaturpreis des damaligen Deutschen Autoren-Verbandes e.V. (DAV), wurde vom Kulturamt Hannover als Moderator bei den jährlichen hannoverschen Literaturwochen eingesetzt sowie gelegentlich vom DAV als Dozent in verschiedenen Städten (Arten der Literatur).


Fabian (verh., drei Kinder) befasst sich hauptsächlich mit dem realen Dasein der Menschen, betrachtet es aber auch sehr gerne historisch und satirisch.


Nach Alfeld/Leine, Hannover und Mallorca wohnt er mit seiner Frau seit 2003 in Bad Segeberg.




Vom Leinetal auf die Siegesburg


– Die letzten Herren von Winzenburg–


Wild, unwirtlich, einsam und über große Entfernungen menschenleer, so präsentierten sich die Gaue Alt-Deutschlands bis in die Zeit noch weit nach dem Mittelalter. Uralte Handelswege durchzogen das Heilige Römische Reich Deutscher Nation, führten über Höhen und Täler, durch unendliche Buchenwälder, hier und da ergänzt oder aufgelockert durch Haine mit mächtigen Eichen. Und dort, wo Flüsse überquert werden mussten, ermöglichten dies verstärkte Furten. Bei Flüssen geringer Breite verbanden gelegentlich hölzerne Brückenkonstruktionen die sich gegenüberliegenden Ufer. Städte und andere bedeutsame Orte, angesiedelt an Flüssen waren auf Brücken, Furten oder auch auf einfache Fähren angewiesen. Und wie zu allen Zeiten mussten von Menschen bauliche, wie überhaupt alle wirtschaftlichen Anlagen und greifbaren Werte nicht nur vor witterungsbedingten Gefahren geschützt werden, sondern vor allem vor der Eroberungs- und Raffgier anderer Menschen.


Bevor Alfeld gegründet wurde


Nach dem Jahr 1068 hatte das damalige Oberhaupt des Bistums Hildesheim, Bischof Hezilo, rechts der Leine, dort, wo der Fluss den ersten Berg der nach Norden hin nacheinander gereihten sogenannten Sieben Berge passierte, eine kleine Schutzburg errichten lassen. Der Besatzung hatte er den Befehl erteilt, nicht nur die bereits vorhandene Bauernsiedlung zu verwalten und zu schützen, es ging ihm auch darum, die Leine-Furt in der Nähe und somit auch die an- und abreisenden Händler auf dem wichtigen Handelsweg in den Schutz einzubeziehen. Der linksseitig der Leine nach Norden führende Handelsweg, hier im westlichen dem Bistum Hildesheim zugehörigen sächsischen Aringo, zweigte unweit der Siedlung ab, sodass von hier durch die Furt eine Verbindung nach Westen hin bis nach Hildesheim bestand.


Die Siedlung, die insgesamt gesehen nicht direkt mit der Entwicklung der Stadt Alfeld in Verbindung zu bringen ist – vielleicht nur von kirchlichen Einrichtungen –, war bewohnt von leibeigenen Bauern, die in der Niederung der Leine das Vieh weiden ließen und auf den höher gelegenen Gebieten weit um ihre Siedlung ihre Felder bestellten. Auch die Schutzburg lag auf erhöhter Stelle. Die Menschen mussten somit die jährlich Hochwasser führende Leine nicht fürchten. Die Bauern und hinzugesiedelten Handwerker hatten die Versorgung der Burgbesatzung und deren Pferde zu garantieren, wurden aber auch für die Instandhaltung aller Burgteile eingesetzt. Die Marktsiedlung wuchs schnell zu einem größeren Dorf heran, verfügte über ein Gaugericht und wurde zudem Sitz des für diese Gegend zuständigen kirchlichen Verwaltungsbezirks, einem Archidiakonat. Eine Pfarrkirche, genannt nach dem Heiligen St. Georg, gehörte bereits seit Langem zum Kreis der Siedlung. Dem also nicht unbedeutend gewordenen Ort stand ein vom Bischof des Bistums Hildesheim, zugleich Lehnsherr, ernannter Vogt vor, ausgestattet mit fast allen Attributen seines Herrn. Wann genau dieser historische Ort seine Bedeutung verlor und auch die Höfe der Leibeigenen aufgegeben worden sind, kann hier nicht nachvollzogen werden. Immerhin ist den Alfeider Bürgern überliefert, dass es nördlich von ihrer Innenstadt einstmals diese Siedlung mit kirchlichen und weltlichen Einrichtungen gab: das sogenannte „Alte Dorf“. An die Siedlung mit Friedhof erinnert noch heute eine Nebenstraße in Alfeld. Im Übrigen ist zu bemerken, dass das Alte Dorf zeitlich insgesamt gesehen vermutlich älter geworden war, als es die Stadt Alfeld bis heute ist. Denn seit dem sechsten Jahrhundert vor Christi war die Stelle Siedlungsgebiet, bis es zwischenzeitlich immer mal wieder Wüstung wurde; eine Neubesiedelung fand dann wahrscheinlich erst wieder um das Jahr 1000 statt. Das schon früh gerodete Leinetal, vielerorts darüber hinaus, bot seit jeher fruchtbare Erde für das Korn und saftige Wiesen für das Vieh. Es ist anzunehmen, dass die Bauern im Verlauf der Jahrhunderte nicht selten Opfer von Überfällen geworden waren, wie überall in Gebieten, wo einsam gelegene Ansiedlungen Räuber anlockten. Eine bessere Lebensqualität bekamen die Bauern sicherlich erst nach den Durchzügen napoleonischer und zuvor anderer Heerhaufen, hauptsächlich aber nach Aufhebung der Leibeigenschaft im Laufe des neunzehnten Jahrhunderts.


Doch wollen wir nicht noch tiefer in zeitlich-geschichtliche Verhältnisse dringen, was Historikern und Heimatforschern zuzugestehen ist. Es war lediglich unsere Absicht, jene Leserinnen und Leser mit den Orten der folgenden Erzählung überschlägig bekannt zu machen, die ihnen bislang nicht geläufi26 waren.


Vernehmen wir gleich die Ereignisse, von denen hier berichtet werden soll, die für die betroffenen Gebiete zwar von historischer Bedeutung sind, in der großen Geschichte unseres Vaterlandes neben unzähligen, weit gewaltigeren Ereignissen aber nur einen winzigen Ausschnitt liefern. Das, was hier geschrieben steht, trug sich in der Zeit zwischen 1130 und 1152 zu. Es waren Ereignisse, die von Hermann I. von Winzenburg ausgegangen waren und letztlich seinem Geschlecht den Untergang brachten. Die Burg lag etwa anderthalb Reitstunden südlich vom Alten Dorf entfernt auf einem Bergsporn am Südende des Sackwaldes, dem Leinebergland zugehörig. Zum tief gelegenen Leinetal hin benötigte ein Reiter etwa eine halbe Stunde.


Lassen wir uns, was uns nicht ungelegen kam, von einem Ritter entlasten, der statt unser die angekündigten Ereignisse aufzeigt, als er für zwei Tage als Gast bei dem ihm wohlbekannten bischöflichen Vogt und Grafen auf der Schutzburg am Rande des Alten Dorfes weilte. Diesem Mann als Zeitzeugen waren die uns interessierenden Vorkommnisse natürlich intensiv in seinem Gedächtnis verankert, sodass es ihm nicht schwerfiel, frei und der Reihe nach zu berichten.


Es war im Spätherbst des Jahres 1152.


Im Kamin der Wohnhalle im größten Gebäude der Schutzburg brachte ein gerade entfachtes Feuer den Holzstoß zum Knistern. Nicht lange, und die im Feuer prasselnden Scheite erwärmten den Raum, um so schneller, da seine Ausmaße nicht mit denen einer weiten und hohen Ritterhalle im Hauptgebäude eines Landesherrn zu vergleichen war. Dieses zweigeschossige Haus, mit einem Anbau für gelegentliche Gäste, war aus Stein errichtet, an dessen westlicher Stirnseite ein das Gebäude überragender viereckiger Turm angebaut war, der von seiner überdachten Plattform einen weiten Rundumblick gewährte, auch über die Bauern- und Handwerkersiedlung sowie über die sich an die Burg anschließende Kirche. Angebaut an das Gotteshaus war ein Gebäude, das der Pfarrer und seine beiden Gehilfen bewohnten. Neben dem Herrenhaus in der Burg war es der einzige Gebäudekomplex mit steinernen Außenwänden. Die Häuser der Bauern und Handwerker, die Katen, dazu die Stallungen, Scheunen und Werkstätten, bestanden allesamt aus Holz.


Die Plattform des Turmes war Tag und Nacht von zwei Wachtposten besetzt, ebenso das doppelflüglige, überdachte Eingangstor. Dem Herrenhaus schlossen sich rechts und links einige Gebäude an, Fachwerkbauten, die einen oval angelegten Hof begrenzten. Zwei der Gebäude dienten als Pferde- und Futterställe, aber auch vielerlei Gerätschaften waren untergebracht. Ein drittes, zweigeschossiges Haus war die Unterkunft der Burgknechte und einiger Söldner. Die Mägde bewohnten einen Raum im Obergeschoss des Herrenhauses. Sie und die drei Diener standen ständig der Herrschaft zur Verfügung. Im Notfall wurden auch die Haus- und Hofknechte bewaffnet. Ein kleines Hallengebäude, in dem der Burggraf, an seiner Seite der Dorfälteste, Gericht hielt, stand ebenfalls auf dem Burghof. Ein Brunnen, wie auch zwei weitere im Bereich des Dorfes, versorgten Herrschaft und Untertanen mit Trinkwasser sowie an eisigen Wintertagen und bei dem jährlich auftretenden Hochwasser auch die Haustiere. Der Bau der Brunnen hatte sich nicht als schwierig erwiesen, denn das Grundwasser in den Auen der Leine stand nicht weit unter der Erdoberfläche.


Die zwei anderen, sich gegenüberliegenden und ebenfalls zwei Stockwerke hohen Gebäude waren Fachwerkbauten: in einem hatten vier Hofknechte ihre Kammer; den übrigen Platz nahmen sechs Pferdeboxen, zwei Rungenwagen und eine Futterlagerstelle ein. Das obere Geschoss war der trockenen Lagerung länger haltbarer Lebensmittel vorbehalten. Sie wurden für die Burgbesatzung vier bis sechs Wochen gehortet; für die Wiederauffüllung sorgten die Bauern.


Die Burg, immerhin schon um die achtzig Jahre alt, war nur leicht geschützt; ein hoher Palisadenzaun aus mächtigen, angespitzten Baumstämmen auf einem Wall, davor ein breiter, die Burganlage umlaufender tiefer Wassergraben, mit einer Zugbrücke zu überspannen, bedeutete die ganze Sicherheit. Einem feindlichen Heer wären Siedlung samt Burg ohnehin schnell ausgeliefert. Aufgabe der Burgsoldaten und Knechte war es hauptsächlich, Marodeuren den Garaus zu machen, Kaufleute zu kontrollieren, aber auch zu schützen. Bischof Hezilo, weit vor Bischof Bernhards Amtszeit, wusste natürlich um die Bedeutung und Gefährdung der Handels- und Zufahrtswege in seinem Gau, aber auch um die Fruchtbarkeit des Leinetals. Das war nicht zuletzt der Grund, weshalb auch andere und spätere Landesherrn beiderseits des Flusses von adligen Lehensnehmern, die eigene Burgen bauten, das zugeteilte Gebiet verwalten und schützen ließen.


Wohlige Wärme hatte indes jeden Winkel in der Halle erreicht, als rechts und links vor dem Kamin vornehm gekleidete Herrschaften die mit Fellen belegten Armlehnstühle besetzten. Rechtsseitig von der Feuerstelle hatte sich der Burgherr, seine Erlaucht Graf Dietrich, niedergelassen; an seiner Seite saß seine Ehefrau, neben ihr ihre adlige Gesellschafterin und – mit etwa einem Meter Abstand von ihr – eine Zofe der Gräfin. Entsprechend der Höflichkeitsordnung und fast im Halbkreis gegenüber, saßen auf wahllosen Plätzen die Gäste, als da zu nennen sind: Pfarrer Ludger, ein hagerer, bereits in die Jahre gekommener Geistlicher; an seiner rechten Seite der Dorfälteste (Dorfschulze) mit Namen Sigmund, ein für sein Amt noch recht junger Mann mit glattem Gesicht, dessen aufrechte Sitzhaltung einen gewissen Stolz vermuten ließ, sich in dieser Runde aufhalten zu dürfen. Im Grunde genommen war er als Richter und der über alles in der Siedlung Bescheid Wissende der wichtigste Vertraute des Grafen. Links neben dem Dorfältesten saßen zwei junge Damen, von denen eine die Gattin des Dorfältesten zu sein schien. Die Reihe hinter ihm, im Schatten der vor ihnen Sitzenden, gehörten drei Höflinge, die über ihrem Wams einen glänzenden Brustpanzer trugen. Bleibt noch der Platz rechts neben dem Dorfältesten zu erwähnen, der von dem Ritter Markus besetzt war. Ritter Markus war mit zwei kurz vor ihrer Schwertleite stehenden Knappen, die jetzt hinter ihrem Herrn saßen, am Nachmittag hier angekommen und vom Grafen freudig begrüßt worden. Beide Herren befanden sich im gleichen mittleren Alter und kannten sich vom Hofe des Fürstbischofs her, wo sie als junge Adlige in den Folgejahren nach ihrer Schwertleite in verschiedenen Diensten standen. Dietrich reiste bald zurück auf die väterliche Lehensburg westlich der Weser, von der aus er die dazugehörigen Güter verwaltete. Nach dem Tod der Eltern trat er, der einzige Nachkomme, sein Erbe aber nicht an, da er es vorzog, Bischof Bernwards Ruf nach Hildesheim zu folgen. Somit fiel das Lehen an den Lehensgeber zurück.


Des Bischofs Bernhard I. Ansinnen war, Ritter Dietrich als Burggrafen und Burgvogt an die Leine zu schicken, überzeugt, den vertrauenswürdigsten und durchsetzungsfähigsten Mann das Kommando zu übergeben. Siedlung, Leinefurt und Burg waren bereits rund achtzig Jahre alt, was einen ständigen Material- und Arbeitsaufwand erforderte. Der Fürstbischof hätte auch Ritter Markus als Vogt an der Leine einsetzen können, doch er hatte sich für Dietrich entschieden, da dieser in allen Angelegenheiten, die eine starke führende Hand benötigte, über eine ausgeprägtere Energie und Robustheit verfügte. Ritter Markus, aus Gandersheim stammend, war nicht wesentlich schwächer einzustufen, nur war es seit jeher sein Bedürfnis, sich wie ein Wissenschaftler mit der geschichtlichen Entwicklung der Bereiche Leinetal und -bergland und insgesamt mit dem Bistum Hildesheim zu befassen. In dieser Hinsicht arbeitete er mit Bernhards Mönchen oft zusammen. Ansonsten stand er seinem Herrn stets zur Verfügung, wenn Sonderaufgaben erledigt werden mussten. Somit gehörte Markus zu einem der wichtigsten Begleiter des Bischofs.


Graf Dietrich war nur vage informiert, was während seiner langen Abwesenheit im Bistum Hildesheim vor sich gegangen war. Es war auch nicht sein Bestreben, sich nachträglich mit Vergangenem in allen Einzelheiten zu beschäftigen, er befasste sich mit den Aufgaben, die er umgehend und zukünftig zu erledigen hatte.


Es versprach für die Anwesenden im anheimelnden und wärmenden Bereich des Kaminfeuers ein interessanter Abend zu werden. Am Anfang wurden Themen angeschnitten, die sich auf die allgemeine Situation des gräflichen Machtbereichs bezogen. Doch dann drehte es sich nur noch um des Grafen Gastes und Freundes, den Ritter Markus. Und als Freund hatte ihn seine Erlaucht den Anwesenden auch vorgestellt. Natürlich sorgte der Fremdling für erhebliche Neugier, denn alle gingen davon aus, endlich einmal wieder Neuigkeiten vorgesetzt zu bekommen. Es war nicht oft, dass sich Händler hier anmeldeten und und neben ihren Angeboten auch Nachrichten verbreiteten; und waren Ereignisse in der Fremde auch noch so gering, von den Hörigen in der Siedlung wurden sie dankbar aufgenommen und sorgten noch eine gewisse Zeit für Gespräche. Heute nun waren es vorerst die Gäste seiner Erlaucht, die erwartungsvoll auf des Ritters Markus Mund schauten; und sie mussten sich auch nicht mehr lange in Geduld üben.


Der Graf ließ zwei Sekunden Schweigen über alle ergehen, bis er Markus lächelnd zunickte, sich der Runde zuwandte und sprach:


„Dass Leine aufwärts von hier und nur etwa zwei Reitstunden entfernt die mächtige Winzenburg liegt, ist uns allen bekannt. Für uns ist eigentlich nur von Belang, das wir mit unseren wenigen wehrhaften Männern, wenn fremde Heerhaufen den hiesigen Bereich des Leinetals und ein gutes Stück rechts wie links darüber hinaus bekriegen sollten, dem Feinde nicht viel entgegenzusetzen hätten; da wären wir sehr auf die Hilfe der Winzenburger angewiesen. Ich habe uns das nur noch mal deutlich ins Gedächtnis rufen wollen. Was wir hingegen nicht wissen – nun ja, der Herr Pfarrer ist vielleicht besser bewandert und ich nur grob überschlägig – ist, dass die Winzenburg und ihre Güter in vielen Jahren schlechte Zeiten zu überstehen hatten. Das Besondere war, dass den beiden letzten Winzenburger Lehensnehmern des Bischofs von Hildesheim nicht feindliche Haufen zu schaffen gemacht hatten, sondern angeblich sie sich selbst. Wie und warum, kann sicherlich Markus erklären. Denn als die Miseren von der Burg aus begannen, befand ich mich im Kindesalter, wie übrigens mein Freund Markus auch. Doch unterscheidet er sich von mir um ein Beträchtliches: Die Geschichte unseres Bistums lag und liegt ihm sehr am Herzen. Natürlich haben wir uns zwischenzeitlich mal hier und da getroffen, wenn es die Gelegenheit erlaubte; nur das Geschichtliche ... ich drücke mich mal so aus ..., das streiften wir so gut wie gar nicht. Und somit wird es für mich ... für uns alle, meine ich ... gewiss interessant und obendrein lehrreich sein, etwas Genaueres über Vergangenes, aber auch Gegenwärtiges über unser Gebiet zu erfahren ... dank meines Freundes und des Vertrauten Seiner Exzellenz in Hildesheim."


Nach diesen Worten neigte er sein bärtiges Gesicht – sein Lächeln war nur an seinen Augen zu erkennen – direkt dem Ritter Markus zu, nickte kaum merklich mit dem Kopf und sagte:


„Ich hoffe, mein lieber Markus, ich habe alles rechtens und in deinem Sinne zur Sprache gebracht, ohne dir vorgegriffen zu haben. Bist du einverstanden, dann gib uns Neugierigen jetzt dein Wissen preis."


Ritter Markus senkte ein wenig das Gesicht, beugte den Oberkörper vor, was einer Verbeugung im Stehen gleichkam, und antwortete, bei gleichzeitigem Aufblicken:


„Dankenswerterweise habt Ihr mir, Erlaucht, eine längere Einführung kurz und bündig abgenommen, sodass ich mit meinem Vortrag unumwunden beginnen kann. Und ich möchte allen versichern, Stolz zu empfinden, wenn ich die Gelegenheit nutzen darf, Themen zu behandeln, die mir geläufig sind und Zuhörer interessieren."


Wenngleich Graf Dietrich und Ritter Markus, als sie noch gleichen Standes waren, sich natürlich duzten, ließ sich Markus seitens seines Freundes nicht bewegen, auf Förmlichkeiten zu verzichten ... außer unter vier Augen.


(Hier fügen wir eine zum Text gehörende Grafik ein; sie zeigt die Lage des Leinetals und die Ausgangs- und Hauptorte unserer Erzählung auf: Altes Dorf am nördlichen Alfelder Stadtrand und den Bereich der Winzenburg und das gleichnamige Dorf).
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Nordwestlich des Stadtkerns von Alfeld/Leine lag das


legendäre „Alte Dorf“ unweit einer Leinefurt. Auf höher


gelegener Stelle, fast unberührt vom jährlichen Hochwasser,


lagen Siedlung und Schutzburg.


Das Dorf Winzenburg hieß z.Z. unserer Erzählung noch


„Hasekenhusen". Rechts vom Dorf zieht sich der Sackwald


hoch und fällt östlich von Alfeld ab; auf der Südspitze


des Höhenzuges war unweit des Dorfes auf einem Bergsporn


(Höhe ü.NN 270 m) die Winzenburg erbaut worden.


Unten rechts auf der Karte die Stadt Bad Gandersheim,


bedeutend bereits im Mittelalter
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Und dies war sie, die Winzenburg; in der oberen rechten


Bildecke die später errichtete wesentlich kleinere Tiebenburg.


Die Winzenburg wurde im Laufe ihrer Jahre der Hildesheimer


Bischöfe mächtigste Lehensburg und Festung, mit Kirche,


Gerichtssitz, Richtstätte und weiteren Ämtern. Die Herren


von Winzenburg verwalteten große Güter und kontrollierten


in ihrem Bereich auch die Westseite des Leinetals.


Am Fuße des Burgwaldes sprudelt seit einigen tausend Jahren


eine Quelle, deren Wasser die 1220 angelegten Apenteiche


speist (Apen = germanisch wahrsch. Wasser). Damals


transportierten die Burgknechte das Quellwasser mithilfe von Eseln


auf den Burghof, wo es eine Zisterne aufnahm.


Die Gegend um die Quelle ist in prähistorischer Zeit eine


nachweislich bedeutende Kultstätte gewesen.


Ritter Markus schaute kurz in die Runde und begann:


„Ich sagte bereits, sehr gerne Themen behandeln zu dürfen, die Zuhörern Neuigkeiten bieten und von Interesse sind. Wenn ich nun beabsichtige, einiges über die Winzenburg und darüber hinaus zu berichten, dann hoffe ich, euer Interesse geweckt zu haben. Die Burg liegt diesem Bereich am nächsten, da meine ich – und Seine Erlaucht wird mir gewiss beipflichten –, dass es für alle hier nicht verkehrt sein kann, über vergangene Ereignisse und vor allem auch zukünftige Verhältnisse in der unmittelbaren Nachbarschaft informiert zu sein. Doch will ich euch zuvor nicht im Unklaren lassen, was mich an die Leine führte. In diesem Jahr wurde uns in Hildesheim ein Ereignis auf der Winzenburg gemeldet, worauf Seine Exzellenz, der Bischof, dringende Maßnahmen ergreifen musste und auch noch muss. Nach meiner Ankunft vor einigen Stunden sprach ich bereits mit Seiner Erlaucht über meinen Auftrag. Es ist meine Mission, die Winzenburg zu besuchen, um Seiner Exzellenz ausführlich über die augenblicklich dort herrschenden Verhältnisse Bericht zu erstatten. Zur Zeit ist es so, dass Seine Exzellenz ein in Verwaltungsdingen kundigen bischöflichen Mitarbeiter auf der Burg walten lässt. Und ... dies nebenher gesagt ... begleiten mich nicht nur meine beiden Knappen, sondern auch als Reiseschutz sechs ausgewählte Bewaffnete, denen Seine Erlaucht während unseres Aufenthaltes hier in der Burg ebenfalls Unterkunft gewährt."


Der alte Pfarrer meldete sich mit der Frage:


„Entschuldigt meine Zwischenfrage, Herr. Aber ist es nicht so, dass die Winzenburg von Seiner Exzellenz nicht an einem Lehensnehmer übertragen worden ist? Doch sicherlich hat das jetzige Verhältnis mit dem Ereignis zu tun, das Ihr angedeutet habt."


„Gewiss. Mit diesem Ereignis möchte ich am Schluss meiner Ausführungen aufwarten. Das, was ich zu erzählen habe, sind sonderbare Dinge, die außerhalb jeder Normalität liegen ... zumeist jedenfalls. Ich beginne mit einem Vorfall, der viele Jahre zurückliegt, nämlich aus dem Jahre 1130. Danach gehe ich in der Zeit dann weiter. In unserer Runde hat vermutlich nur der Pfarrer von den damaligen Dingen gehört; wir jüngeren jedenfalls befanden uns, wie gesagt, noch im Kindesalter. Aber auch bei erreichtem Verstande erfuhren wir nicht gerade viel von vergangenen Geschehnissen." Er wandte das Gesicht zur Seite und ergänzte lächelnd: „Und meine beiden Knappen waren noch gar nicht geboren." Nach dieser Zwischenbemerkung kam er auf das angekündigte Thema zurück.


„Die Zeiten um 1130 sind von mir", sprach er, „was die Machtverhältnisse in dem Gebiet, von denen ich sprechen will, noch nicht endgültig in Erfahrung gebracht worden. Die Berichte, die bislang verbreitet wurden, sind oft unverständlich, weichen teilweise einander ab. Deshalb gebe ich hier nur das Wesentliche von mir zu Gehör, nämlich die nachvollzogene Wahrheit:


Zur angesagten Zeit regierte auf der im Machtbereich des Bischofs von Hildesheim liegende Winzenburg Graf Hermann I. Nur wenige Reitstunden von der Burg Hermanns – er war ein Vasall des Bischofs – lag das Reichsstift Gandersheim, das dem Schutze des damaligen Herzogs von Gandersheim anvertraut war. Der Herzog – noch weit vor dem Jahr 1130 – war kein Geringerer als Lothar, der spätere Lothar III., Kaiser des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation.


Nun gab es da noch im Norden deutschen Landes einen Grafen namens Burchard von Loccum, ein enger Vertrauter und ständiger Ratgeber Lothars. Burchard war Erbe großer, aber weit auseinander liegender Gebiete. Lothar, mit dem Grafen auch verschwägert, übertrug ihm die Verwaltung des Reichsstifts Gandersheim sowie des gerade gegründeten Nebenklosters Clus. Dieses Nebenkloster des Stifts Gandersheim lag in Burchards von Hermann I. von Winzenburg gelehnte Grafschaft. Burchard beschloss, nahe des Klosters eine feste Burg zu bauen, ohne Hermanns Genehmigung einzuholen. Nun muss gesagt werden, dass die Herren von Hildesheim und jene von Gandersheim nicht immer freundlich miteinander umgingen, sich aber auch nicht feindlich gegenüberstanden. Die mächtige Winzenburg und das Stift St. Adrian in Lamspringe nahmen für die Bischöfe von Hildesheim entscheidende Positionen nahe der Grenzen zu Gandersheim ein. Warum zwischen den beiden Gebietsherrschaften ein befremdliches Verhältnis bestand, muss hier nicht erörtert werden. Ausgesprochen dramatisch empfand die Verhältnisse Graf Hermann I. von Winzenburg, ein eigensinniger, oft unbeherrschter Mann und misstrauisch gegen jedermann. Er sah seine Macht in seinem südlichen Grenzgebiet nach dem Bau einer befestigten Burganlage gefährdet, was ich nicht nachvollziehen kann. Nun, durch einen Boten ließ er Burchard die Forderung zukommen, vom grenznahen Bau einer festen Burg abzusehen; aber Burchards Antwort war eine Ablehnung. Es war nicht nur Hermann, der glaubte, dass von der fertiggestellten Burg, in Verbindung mit den Gandersheimern, Gefahr für ihn ausgehe; umgekehrt hatte Burchard ebenso eine gewisse Befürchtung. Burchard hätte sich allerdings auch auf einen seiner Besitztümer im Norden niederlassen und Gandersheim und Clus anderweitig verwalten lassen können. Doch König Lothar war sehr daran gelegen, Freund Burchard mit übertragenen Grafschaften und Ämtern auszurüsten. Von Hermanns Wesen, von dessen Unberechenbarkeit war Burchard natürlich hinreichend informiert. Er ließ aber keinen Arg in sich aufkommen, als Hermann ihm nochmals eine Botschaft zukommen ließ. Darin schlug er ein gemeinsames Treffen vor, mit Tag und Tageszeit, um unter vier Augen eindringlich über das Thema Burgbau sprechen zu wollen. Treffpunkt sollte ein Gottesacker sein, ein Kirchhof.


Jetzt warf Seine Erlaucht ein:


„Und an welchem Ort, Freund Markus, lag dieser Gottesacker oder Kirchhof?"


„Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen, Herr. Aber ich glaube mir trotzdem sicher zu sein, dass es der Kirchhof vom Kloster Clus gewesen ist, nur eine halbe Reitstunde von Gandersheim entfernt, aber auch nicht weit gelegen von Dankeisheim, einem Dorf, das freie, erbenlose Gutsbesitzer König Lothar überließen. Lothar schenkte den Besitz dann diesem Kloster Clus, das 1127 als Neugründung vom Bischof von Hildesheim geweiht worden war. Das Gebiet gehörte ... sagte ich es nicht schon? ... zur Grafschaft Burchards."


„Nun ja ... Nun aber will ich dich nicht weiter unterbrechen", versprach Graf Dietrich; und Markus nahm den Faden wieder auf:


„Graf Burchard traf pünktlich in Clus ein. Er war überzeugt, auf dem Kirchhof keinen Schaden zu erwarten. Denn ein Gottesacker war und ist seit jeher ein unverwundbarer und reinzuhaltener Ort. von der Kirchenseite kommend, trat der Graf in den stillen Bereich der letzten Ruhe; erst drei Gräber wurden gepflegt. Es war eine ziemlich große Kirchhofanlage, angelegt auf Zuwachs in den kommenden Jahrzehnten. Den Kirchhof umschloss eine hohe und dicht wachsende Erlenhecke, das ganze Kloster aber lag eingehüllt von einem dichten Wald, der noch nicht einmal den Glockenturm der hölzernen Kirche den Blicken von außerhalb freigab.


Burchard überschaute den stillen, geweihten Bereich. Sein Lehnsherr, Graf Hermann, war noch nicht eingetroffen. Dass er noch warten musste, erfuhr er bereits vor dem Hauptgebäude des Klosters. In der Nähe, zwischen den Buchen, ließ er seine vierköpfige, bewaffnete Begleitung lagern, und er wies den Männern an, nicht nachzukommen, sondern auf seine Rückkehr zu warten.


Er musste nicht sehr lange warten. Vier, wie seine eigene Begleitung in Harnischen und bewaffnet mit Schwert und Morgenstern, aber ohne Schild in der Faust, kamen ihm entgegen. Vorweg schritt der wie Burchard geharnischte Hermann, den Helm vor sich auf dem Unterarm, das lange Ritterschwert am Gürtel. Noch bevor sich die beiden Grafen direkt gegenüberstanden, trat ein Begleiter Hermanns hinter Burchard, der seinen Helm ebenfalls abgesetzt hatte, holte weit mit seinem Morgenstern aus, der mit voller Wucht auf Burchards Kopfseite prallte. Ein dumpfer und zugleich ein schwacher brechender Ton drang in die Stille des Platzes; und ohne einen Laut von sich zu geben, schlug Burchard der Länge nach auf die Wiese, wo er sich zuckend auf die Seite wälzte und sich dann nicht mehr rührte. Gleichzeitig hatte ein andrer Mann sein Schwert gezogen und dem Grafen Burchard die Schwertspitze in den Hals gestoßen. Des Burchards Blut sprudelte, einer Quelle gleich, aus der klaffenden Wunde und tränkte die geweihte Erde.


Die Hinrichtung hatte weniger als eine Minute in Anspruch genommen. Hermann befahl seine Mordknechte sofort zurück an den Waldrand, nicht weit entfernt von den Begleitern Burchards, wo sich dann ein jeder mit seinem Ross beschäftigte; ein Mann hielt gleichzeitig die Zügel von Hermanns Pferd in der Faust.


„Ihr habt weiterhin auf euren Herrn zu warten", rief einer den Männern Burchards zu. „Er befindet sich in tiefem Gespräch mit unserer Erlaucht. Sie dulden keine Zuhörer, also mussten auch wir sofort das Feld verlassen."


Burchards Männer vernahmen Auftrag und Hinweis, gaben darauf aber keine Antwort.


Unterdessen war die Dämmerung heraufgezogen, und die beginnende Finsternis im Wald nahm zu. Niemand im Kloster, wo die wenigen Bewohner beim Abendessen zusammensaßen, hatte von dem Geschehen auf ihrem Kirchhofe etwas bemerkt. Natürlich wussten sie um die Anwesenheit Burchards, ihres Vogtes, und des Grafen von Winzenburg, Burchards Lehnsherr. Doch sie hatten keinen Grund, mit ihrer Nähe die Herren zu stören.


Graf Hermann schritt noch eine Zeitlang im Schatten der Kirche auf und ab, um nicht mit einer schnellen Rückkehr und allein zu seinem Ross unter den Männern Burchards Verdachtsmomente aufkommen zu lassen.


Er ging betont langsam zu seinem Ross, bestieg es, wobei er Burchards Knechten zurief, noch eine Weile auf ihren Herrn warten zu müssen, da er sich noch im Gespräch mit dem Klostervorsteher befände. Hermanns Männer saßen nun ebenfalls im Sattel, und der Trupp, vornweg Graf Hermann, ritten gemächlich davon. Erst dann, als sie aus dem Sichtschutz des Waldes ritten, trieben sie ihre Pferde zu scharfem Galopp an.


(Die Mordtat geschah vermutlich im Frühsommer des Jahres 1130. Zu Burchards Grafschaft nahe Gandersheim ist zu erwähnen, dass keine Gewissheit vorliegt, dass die Grafschaft ein an Burchard verliehenes Lehen Hermanns I. gewesen ist. Wahrscheinlich ist die Übertragung des Gebietes an Burchard von König Lothar veranlasst worden. Seine Krönung zum Kaiser erfuhr Lothar übrigens als Lothar III. erst im Jahr 1133.)


Die Leiche des Grafen Burchard wurde schnell gefunden. Die Folgen des Mordes wirkten sich verheerend aus. Hermann erreichte mit seinen Mannen gefahrlos seine Burg. Im Verlauf der nächsten Tage verstärkte er seine festungsartige Anlage durch hinzu befohlene und abkömmliche Männer aus seinem Herrschaftsbereich und vervollständigte ihre Bewaffnung. Er war sich sicher, in absehbarer Zeit vom König, aber auch von seinem Fürstbischof aufgefordert zu werden, sich der Gerichtsbarkeit auszuliefern. Und so kam es denn auch. Es war um die Monatswende Juni zum Juli, als ihm ein Bote des Königs die entsprechende Aufforderung übergab. Doch Hermann, unterstützt von seinem ältesten, zwanzigjährigen Sohn Hermann II., der zweite Sohn war erst fünfzehn Jahre alt, dachte gar nicht daran, sich zu stellen. Er ließ von seinen hörigen Bauern seine Burgmauern noch stärker befestigen und die Remise bis unters Dach mit haltbaren Lebensmitteln füllen. Solange kein Angriff auf seine Burg bevorstand – Tag und Nacht sandte er Späher aus – ließ er die Fleisch- und Wasservorräte ergänzen.


Dann war ihm zu Ohren gekommen, dass König Lothar sich in Blankenburg aufhalte. In Quedlinburg wurden unterdessen Vorbereitungen für den im August stattfindenden Fürstentag getroffen.


Am 18. August versammelten sich die hochrangigsten deutschen Fürsten in der Reichsstadt Quedlinburg; Tagungspunkt war auch die Ermordung Burchards I.
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Das Schloss von Quedlinburg, errichtet auf der ehemaligen Kaiserpfalz; im Hintergrund die Türme der 1129 neugeweihten Stiftskirche St. Servatius im Beisein König Lothars





Unter Vorsitz König Lothars wurde beschlossen, Graf Hermann I. festzunehmen, festzusetzen und ihn gleichzeitig von seinen Regierungswürden, Lehen und allen Besitztümern zu entbinden. Hermann war nicht nur Herrscher in seinem Bereich Burg Winzenburg, gleichzeitig verfügte er über die Reichslehen Markgrafschaft Meißen und Landgrafschaft Thüringen. Diese Machtbereiche regierte er erst seit relativ kurzer Zeit. Nach dem Urteil des Fürstentages traten andere Herren an seine Stelle, wie beispielsweise in Meißen Konrad von Wettin. Auch sein Lehen Winzenburg mit all den Gütern verlor er an den Bischof von Hildesheim. Doch noch saß er mit Söhnen und hörigen Kämpfern fest auf seiner Burg. Der Machtverlust über die Grafschaften Meißen und Thüringen schmerzte ihn nicht, den bevorstehenden Verlust seiner mächtigen Winzenburg aber wollte er nicht wahrhaben. Er widersetzte sich den Urteilen der Fürsten in Quedlinburg und der Aufforderung, seine Festung zu verlassen. So blieb König Lothar nichts anderes übrig, mithilfe einiger näher ansässiger Fürsten ein Heer aufzustellen und es gegen Hermanns Burg ziehen zu lassen.


Die Natur ging über in den Herbst, und der Buchenwald hinter der Winzenburg begann sich zu färben. Ein respektabler Heerhaufen von annähernd zweihundert Kämpfern, angeführt von etlichen Rittern mit ihren berittenen Knappen, waren unterhalb des Burgberges angekommen und verteilten sich. Zwei Abteilungen trugen Sturmleitern heran, mit denen sie aber, sollte ein Angriff auf die Mauern angeordnet werden, kaum hätten etwas ausrichten können. Den langen um den Berg führenden Weg hinauf zur Burg hätten die Angreifer in ihrer Übermacht durchaus besetzen können; doch dann, vor dem Haupttor, wären sie stecken geblieben. Und am Fuße des Steilhangs die Leitern hochzustellen, um über die Mauer hinweg das Burginnere zu erreichen, wäre gescheitert. Die Burgbesatzung hätte ihre Vorteile genutzt, sodass die Angreifer bereits den Versuch nicht überlebt hätten. Denn Hermanns Bogenschützen hatten von allen Positionen aus freie Schussbahn, ohne selbst von gegnerischen Pfeilen ernsthaft bedroht zu werden. Es stand den Rittern auch nicht im Sinn, für eine Eroberung der Festung das Leben ihrer Männer und ihr eigenes aufs Spiel zu setzen, es war ihr Bestreben, den Burggrafen die Übergabe anzuraten und sich dem königlichen Beschlusse unterzuordnen. Und somit begaben sich drei Ritter vor die erste Wegsperre und ließen ihre Rösser vor dem tiefen Graben, der mit einer Zugbrücke überquert werden konnte, halten. Der Wortführer der Ritter rief den Torwachen zu, dem Burgherren aufzutragen, dass eine Unterredung vonnöten sei. Darauf bestieg einer der Wächter ein Pferd, das im Schutze der breiten und etwa fünf Meter hohen hölzernen Toranlage angebunden stand, und preschte den Weg hinauf. Nach nur kurzer Zeit kam er zurück und vermeldete über den Graben hinweg:


„Ihr Herren möget Geduld haben, bis eine Abordnung kommt und Euch zu unserem Herrn begleitet."


Die Abordnung kam sehr bald herunter geritten; sie bestand aus fünf geharnischten Reitern. Die Zugbrücke senkte sich langsam und überspannte dann den Graben.


Graf Hermann, seitlich von ihm jeweils drei Höflinge, erwartete auf dem Burghof die drei Abgeordneten, die von ihren Rössern stiegen, näher herantraten und sich vor ihm verbeugten. Die fünf Begleiter der Ritter behielten in einigem Abstand Platz auf ihren Pferden.


„Ihr braucht mir nicht erst zu erklären, was Euch hergeführt hat", sprach Graf Hermann in scharfem Ton. „Es gebietet lediglich die Höflichkeit, Euch zu empfangen. Und bevor ich mir von Euch Herren nochmals die Absicht Seiner königlichen Hoheit anhöre, gebe ich vorweg nochmals die Antwort, die Seine königliche Hoheit längst weiß: Es muss endgültig zur Kenntnis genommen werden, dass ich diese meine Burg nicht freiwillig aufgebe. Ich bin hier der Graf und Herr und werde es bleiben. Leitet also meine Entscheidung, meinen Willen, an Eure Obrigkeit weiter oder auch nicht."


„So möge Eure Erlaucht jedoch bedenken", mahnte der Wortführer der Abordnung an, „dass Eure Burg auf Dauer nicht zu halten ist, allein aus Gründen der Versorgung."


„Ihr habt meine Antwort gehört", erwiderte der Graf unwirsch, „und ich ändere meine Entscheidung nicht von Augenblick zu Augenblick; und über unsere Versorgung müsst Ihr euch keine Gedanken machen."


Die drei Ritter verbeugten sich, gingen zu ihren Rössern, schwangen sich in die Sättel und wurden gleich darauf zu ihrem Ausgangspunkt zurückbegleitet.


Angesichts der mächtigen Burganlage und unter Vermeidung unnötiger Opfer entschieden sich die verantwortlichen Ritter für eine Belagerung der Burg. Kuriere überbrachten Botschaften dem König und jenen Fürsten, die Krieger zur Verfügung gestellt hatten, um Einwilligungen einzuholen. Es wurden Zelte herbeigeschafft und Versorgungskarren, sodass bald ein kleines Heerlager hergestellt war. Wasser lieferte die Quelle zur Genüge, nur nicht mehr für die Belagerten. Die Burganlage wurde Tag und Nacht im Auge behalten; doch mit Ausfällen der Burgbesatzung war nicht zu rechnen, dazu war sie gegenüber den Belagerern nicht stark genug. Somit gingen die Ritter davon aus, irgendwann die Zugbrücke sich senken zu sehen. Und so kam es dann auch.


Als der Winter den Herbst abgelöst hatte, musste Graf Hermann einsehen, sich nicht mehr behaupten zu können. Aushungerung und Wassermangel drohten, und ein Ausfall der körperlich geschwächten Mannschaft konnte nicht erfolgreich sein. Hermann und seine Männer hielten durch bis zum letzten Tag des Dezembers 1130, dann ergaben sie sich, gequält von Hunger und Durst. Hermanns Eigensinn war gebrochen.


(Doch welche Umstände hatten dazu geführt, den von Natur aus unverträglichen Mann, der väterlicherseits ein Bayer war, in relativ kurzer Zeit mächtig werden zu lassen? Es war seine Mutter, Mathilde von Reinhausen, Herrin über große Besitzungen mit dem Benediktinerkloster Reinhausen unweit von Göttingen. Mathilde hatte den bayerischen Vogt von Formbach und des Stiftes Göttweig geheiratet. Gegen das Erbe aller Werte von Hermanns Mutter Mathilde stand das seines Vaters weit zurück. Somit war Hermann zu Macht und Reichtum gekommen, mit entsprechenden Einflussmöglichkeiten.)


Wegen der Mordsache wurde kein abschließendes Gerichtsverfahren mehr anberaumt: die Quedlinburger Beschlüsse waren mit dem Schlusswort König Lothars unumstößlich, und ab sofort verfügte das Bistum Hildesheim wieder über Burg und Güter von Winzenburg. König Lothar ließ es aber nicht dabei bewenden, er ließ die Burg nach vollbrachter Räumung schleifen.


Ich möchte an dieser Stelle ein Versäumnis nachholen. Aber vielleicht ist auch den jüngeren Zuhörern in dieser Runde bekannt, dass 1130, vor der Belagerung Winzenburgs, Bernhard I. seinen Vorgänger Berthold I. von Alvensleben als Bischof vom Bistum Hildesheim ablöste. Eine von Bernhards schnellen Amtshandlungen war die Wiederherstellung der Winzenburg, die später als die stärkste und wichtigste Festungsburg im südlichen Herrschaftsbereich des Bistums Hildesheim galt. Sie wurde nicht nur ein starkes militärisches Bollwerk, sondern auch Verwaltungsmittelpunkt im südlichen Grenzbereich. Ab dann sprach man auch von einem Amt Winzenburg, mit Gaugericht und Hinrichtungsstätte."


Der Erzähler unterbrach sich, wandte sich an den Pfarrer und meinte:


„Euch wird das sicherlich nicht fremd sein, mein Herr. Ich hoffe, dass Ihr meinem kurzen Hinweis auf die Einrichtung des sogenannten Amtes Winzenburg ... nun, wegen der Richtigkeit ... zustimmt."


„Gewiss, Herr, ich habe nicht nur den Wiederaufbau der Burg noch gut in Erinnerung, sondern auch das dort neu geschaffene Amt Winzenburg und dessen Aufgaben. Dem hochwürdigsten Bischof Bernhard war, wenn ich das einmal so deuten darf, und er lächelte dazu, „stets die Zukunft gegenwärtig. Er handelte danach."


„Dann ist ja nichts zu berichtigen", versetzte Markus und erwiderte das Lächeln, „und ich kann mich auf den baldigen Schluss meiner Schilderung konzentrieren. Also:


Hermann I. wurde auf die Blankenburg am Harz gebracht, wo er etwa dreieinhalb Jahre als Gefangener verbrachte. Sein ältester Sohn, Hermann II., zog nach Mainz und lebte am Sitz des dortigen Erzbischofs Adalbert I.


Die Festsetzung Hermanns war für mich aber kein Grund, sein weiteres Schicksal nicht mehr verfolgen zu wollen. Doch will ich mich, soweit ich dazu etwas sagen kann, kurz fassen, also nur das Wesentliche ansprechen, nämlich das, was in den vielen Jahren von damals bis zum heutigen Tag – in Verbindung mit den letzten Winzenburgern – in der Historie noch festgehalten worden ist.


König Lothar wurde 1133 die Kaiserwürde übertragen. Als Lothar III. reiste er nach Rom und ließ sich von Papst Innozenz II. krönen. Wahrscheinlich war dies auch der Grund, dass er im nächsten Jahr den geächteten Hermann I. wieder auf freien Fuß setzte. Zu der Zeit hatte dieser bereits ein höheres Alter erreicht: er lebte im ein- oder zweiundfünfzigsten Lebensjahr. Kaiser Lothar wollte ihn aber dennoch nicht zur Ruhe kommen lassen und schickte ihn nach dem holsteinisch-wagrischen Ort Segeberg, ein äußerst wichtiger Grenzort, der oft umkämpft und zu Leiden hatte. Segeberg wies einen hohen und breiten Berg auf, mit einer einseitig bis zum abgeflachten Bergrücken aufsteigenden zerklüfteten Felswand. Diese im nördlichen Deutschland ungewöhnliche und einzigartige Erhebung heißt der Alberg (später Kalkberg).
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Der „Alberg" (Kalkberg) in Segeberg Ende des 19. Jhs.





Auf diesem Berg ließ 1128 der damalige dänische Herzog Knud Lavard ein Festungswerk errichten, wie meistens in der Zeit noch ganz aus Holz. Es hielt nicht lange: Zwei Jahre später ließ Graf Adolf I., Lehensnehmer von Holstein und Stormarn, die Anlage zerstören, da er sie als Bedrohung seiner eigenen Interessen ansah.


(Die genauen damaligen Verhältnisse darzulegen, würde in dieser Erzählung zu weit fuhren.)


Von der Zerstörung erfuhr nicht nur Kaiser Lothar, sondern auch ein Missionar namens Vicelin. Der Missionar, der in Segeberg eine Klosteranlage gründete, traf sich 1134 mit dem Kaiser auf dem Alberg, der wie der Missionar daran interessiert war, auf dem Bergrücken erneut eine Burg errichten zu lassen.
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Das eindrucksvolle Gemälde von dem Bad Segeberger


Maler Professor Karl Storch dem Älteren, 1936, zeigt:


Auf dem Höhenrücken des ,Alberges" (Kalkberges)


besprechen 1134 der Missionar Vicelin und Kaiser Lothar


Lage und Neubau einer Burgfeste


Lothars Interesse galt hauptsächlich der Verhinderung bewaffneter Übergriffe und der erfolgreichen Bekämpfung heidnischer Slawen; und Vicelin hoffte auf einen wirksamen Schutz bei seinen weiteren Bemühungen, die unblutige Christianisierung bei Wagriern und auch Slawen voranzubringen.


Die wiederum aus Holz bestehende Burg wurde schnell wieder errichtet; man sprach von einer Grenzburg, die sie immerhin auch war. Diesmal mit starker Palisadenmauer, die bei der Lage der Burg ausreichend schien; nur Feuer hätte die ganze Anlage vernichten können. Auf dieser neuen Burg führte nach Kaiser Lothars Willen als Festungskommandant Hermann I. von Winzenburg ein strenges Regiment.


Die Siegesburg in Segeberg, Kloster, Siedlung und die Dörfer ringsum wurden einige Monate nach Hermanns Tod 1138 Blut- und Brandopfer Heinrichs von Badowide. Lothar hatte nicht eingreifen können, er starb bereits im Dezember zuvor in Tirol, als er sich mit seinem Heer auf dem Rückzug aus Rom befand. Erst 1143 bekam der Burgberg einen neuen Herrn: Graf Adolf II. errichtete als Lehensmann von Heinrich dem Löwen – Enkel Kaiser Lothars – die Siegesburg in allen Teilen völlig neu, nun auch mit steinernen Gebäuden; und alles umgab er mit einer Mauer aus Stein. Die Siegesburg wurde die größte und wichtigste Festung Nordelbiens.
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Die Siegesburg mit ihrer stärksten Befestigung;


erst im Dreißigjährigen Krieg wurde sie von schwedischen


Truppen zerstört; sie wurde nicht wieder aufgebaut.


Der Abbau von Gips in neuerer Zeit veränderte den Berg


An dieser Stelle möchte ich auf das weitere Schicksal Segebergs und seiner Siegesburg nicht weiter eingehen. Denn mit den Winzenburgern steht das Gebiet Wagrien-Holstein fortan nicht mehr in Verbindung. Anderes ist mir jedenfalls nicht bekannt.


Bleibt mir noch in aller Kürze darzulegen, wie es Hermanns I. ältesten Sohn Hermann II. erging. Vater Hermann starb übrigens im fünfundfünfzigsten Lebensjahr.


Über den jüngeren Sohn Heinrich weiß ich augenblicklich nur, dass er sehr früh starb; er wurde nur 31.


Gehen wir nun einige Jahre weiter vorwärts. Hermann II. von Winzenburg, Eigensinn und Unverträglichkeit vom Vater geerbt, brachte es tatsächlich fertig, 1150 die erneute Belehnung der Winzenburg zu erreichen. Es half ihm auch dabei, dass er unserem hochwürdigen Bernhard, seit noch gar nicht langer Zeit fast vollkommen erblindet, 1143 sein Gut in Derneburg übertrug. Mit dieser Schenkung wollte Hermann ein Sühnezeichen für seines Vaters Mordauftrag an Graf Burchard setzen. Ich sprach bereits davon, dass die Winzenburg eine große Bedeutung im Leinegau besitzt. In den von Seiner Exzellenz eingerichteten Ämtern, auch auf der Winzenburg, dienten Magistralen (sach- und fachkundige, aber damals noch unfreie Beamte), bei denen sich der anmaßende, jähzornige Hermann II. im Laufe seiner Herrschaft äußerst unbeliebt gemacht hatte. Ich betone hatte. Denn nur zwei Jahre später, nämlich in der Nacht des 29. Januar in diesem Jahr, drangen zwei Magistralen in das Gemach des Grafen Hermann und seiner Gemahlin ein und töteten beide mit dem Schwert. Zu dem Zeitpunkt trug die Gräfin ein werdendes Kind unter ihrem Herzen. Diese Mordtat wird in diesem Kreis vielleicht nicht unbemerkt geblieben sein. Das Gerichtsurteil für die Mörder steht aber noch aus.
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